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Aut Caelar — aut nihil.
An Stelle einer Vorrede.

Fr9% geizen nicht mit'Ruhmestiteln.: So
ift denn auch Hermann Lieanläßlich feines

Todes in zahlreichen Zufchriften aus feinem
Freundeskreife "mit: ftarken Worten gepriefen
worden. Doch der Außenftehende glaubt nicht,
daß hier mit barer Münze gezahlt werde. Er
bringt die übliche Nachrufsverlogenheit in Ab-
zug und behält eine kleine, dürre Tatfache in
der Hand: daß ein erfolgreicher Schulmeifter,
ein echter Idealift in Thüringen‘ geftorben lei.
Schulmeifter und Idealıft, das paßt ja fo [chön
zulammen: Was flört es, daß die Teilnahme,
die man beiden: bezeugt, eine fühlbare Bei-
mifchung der‘ Nichtachtung "hat, gleichwie. ein
Potentat einem pflichttreuen Beamten auf die
Schulter klopft mit der‘jovialen "Bemerkung:
Famos, mein Lieber, nur [o fortgefahren! Die
Überzeugung: wir ftehen, verfteht fich, auf einer
anderen Staffel, klingt in [olchen Worten mit
und braucht gar nicht erft ausgelprochen zu
werden. Diele Art Gönnerlchaft gilt es von
Hermann Lie fernzuhalten. Lieber falle fein
Name völliger Vergeflenheit anheim, eher werde
fein Grabhügel am Waldesrand: inmitten: der
trauten  thüringifchen: Landfchaft ein kaum: zu
deutendes Erinnerungsmal,- als: daß. eine nicht
völlig fehlackenlofe Hochachtung mit feinem An-
denken I[chalte.



Seh

Wenn im folgenden Hermann Lies ein

großer Mann genannt wird, [o fällt diefes Urteil

kein Jüngerenthufiasmus. Lies hat im innerften

Grunde keine Jünger gehabt, und was fich als

Gemeinde um ihn fcharte, ift in anderer Weile

an ihn und [ein Werk gebunden, als es Jünger-

tum erheilcht. In diefen wenigen Blättern ift

‚der Verfuch gemacht, bei der Betrachtung des

Mannesaus der Per[pektive der deut[chen Schul-

‚reform, der fogenannten Jugendbewegung und

aller. der engeren Kreife, aus denen [eine Tätig-

‚keit erwuchs, herauszutreten,

-

einen möglichft

weiten Abftand zu gewinnen, um zu erkennen,

in welchem Maße Lie in das allgemeine Leben

der Nation hineinragt. Entfchwindet er unlerem

Blicke, [obald wir die Zufälligkeiten feines Wir-

kens außer acht laflen, lobald leine engeren

Sorgen und Wünfche nicht mehr die unfrigen

find, dann wollen wir auch. nicht. länger Miß-

brauch mit demWorte Größetreiben. Friedrich Il.

hat nicht nur Geltung für Politiker und Stra-

tegen; wenn Lies nur zu Schulmännern [pricht,

dann: wäre es unbelcheiden,

-

weitere Kreile zu

ihm: einzuladen.

l

„Wenn die Deutlchen das Wort „Uedeh“

aus[prechen, ift ihnen zumute, als [ollten fie

mit einem Luftballon auffteigen“ lagt Schopen-

-hauer verbillen und mit grimmigem Hohn. Der

Sarkasmus dieles Wortes wirft einen blendenden

Licht[chein auf das weite unfruchtbare Feld, das,

von Nebelfchwaden unerfreulich belebt, ein

wahres Nebelheim altgermanifcher Mythologie.
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im Gleichnis den Begriff Idealismus verlinn-
bildlichen könnte. Es verfteht fich von [elbft,
daß hier dieler Begriff in feinem heute gültigen,
allgemeinen Sprachgebrauch, in feiner vagen,
fehillernden Bedeutung, nicht aber in’dem hehren
Sinne Schillers oder als terminus technieus irgend-
eines philofophifchen Syfiems gemeint if. Das
Wort „Ideal“ it die willkommene Scheidemünze
— ein Notgeld im echten Sinne — für alles
geworden, was in irgendeiner Beziehung fich
von: den Bedingungen der Wirklichkeit: loslöft
und, faft möchte ich fagen, aus einem felten
Aggregatzuftand in einen gasförmigen überzu-
gehenbeftrebt ift. Idealifierung = Verdampfung,
wenn eine [pöttifche Faflung erlaubt it. Wirk-
lichkeitsfcheu und Wirklichkeitsfremdheit hüllen
fich gern in folche Maske. Bedarf es wirklich
einer ausdrücklichen Fefiftellung, daß Lies mit
diefem Typus des Idealiften, dem Wolkentreter,
nicht das mindefte gemein hat?

Man entfinnt fich des Napoleonauslpruches
anläßlich der Begegnungdes Kailers mit Goethe
in Erfurt, des ehrendften Urteils vielleicht, das
über den deutfchen Dichter und Weilen gefällt
wordenift und, weilaus dielem Munde, dickleibige
Pandekten und Würdigungen aufwiegend, der
drei Worte: voilä -un homme} Schlagender
könnte auch der Eindruck, den Hermann Lietz
auf jeden Empfänglichen machte, nicht wieder-
gegeben werden. Gäfte oder Schüler, auf beide
wirkte er in erfter Linie kraft der kernigen
Realität, die er war, nichi kraft der Ideale, die
er zu vertreten meinte. Wenn er felber mit-
unter diefen Sachverhalt überfah, wenn er mit
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einer. folzen: Genugtuung fich rühmte, ‘daß
pekuniäre Erfordernifle bei [einen Gründungen
ihm. ftets die geringfte Sorge bereitet hätten
und: den-Dank für das ‚gute Gelingen: der fieg-
reichen ‚Macht des ldeals zufchob, darf uns das
nicht -irremachen. So viel. ift ficher: wer mit
allen Ließgfchen Idealen ausgerültet, aber als Per-
fönlichkeit geringen Gewichts und kleinen Aus-
maßes nach Lie&[chem Vorbild’ den nervus rerum
handhaben: wollte, würde zur Karrikatur und
fäße. bald: auf dem trockenen... Bei ihm. wog
eine Realität: die andere auf: ein granitener
Charakter. den-Sack.des Mammon!
0. Sieht män beim Wort Idealismus von [einem
allzu landläufigen, wäflerigen, wirklichkeits[cheuen
Sinne ab ünd faßt den Begriff firenger, lo kann
mandochaus'der zweiflerifch-vorfichtigen Zurück-
haltung immer noch nicht ganz heraustreten. Be-
fchränken wir unlere Betrachtung auf ein engeres
Feld, das der bildenden Kunft!- Was bedeutet
dort..das Auftreten ‘des Ideals? Es ft -zunächft
gleichbedeutend mit dem Aufkommen älthe-
tifchen Theoretifierens, denn das Ideal’ verlangt
äbftrakte Formulierung. ,„Theoretifieren weilt
auf ein. Stocken der produktiven Kräfte“, in
dielem Goethewort erblickt Scheffler mit Recht
die ‚zwingende Kraft eines Axioms. Das pro-
duktive Schaffen, dem Organismus einer leben-
digen ‚Kultur eingegliedert, geht feinen Weg
Schritt für Schritt in der Blindheit der Unfchuld,
des Zieles unbewußt. Ein innerer Zwang lenkt
alles Tun in beftimmte Bahnen, eint die zeich-
nerilche' Schmuckfreude des Initialenkünftlers mit
dem gewaltigen Wollen ‘des Architekten und
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läßt in organilchem Werden eine einheitliche

Kultur, einen Stil erftehen, dem alles Tribut zollt,

ohne es zu wollen. Solchen innerlich gebun-

denen Zeiten fiehen als Gegenla& Epochen der

Wurzellofigkeit und Freiheit gegenüber. Der

treue Mentor ift dem Volk von der Seite ge-

wichen, die gebieterifche Macht des unbewußten

Stils gebrochen, und die Willkür erlegt jene

faft myftilche Einheit von Freiheit und Notwen-

digkeit, derer fich die Kulturzeitalter erfreuten.

jest tritt der hellfichtige, bewußte Intellekt

in feine Rechte, mit ihm die Forderung, das

Programm, das Ideal. Wer die Wahl hat, hat

die Qual — nämlich die Qual der Unprodukti-

vität. Programme find Notftandszeichen. Das

Treiben unferer Tage liefert dafür die denkbar

reichlichien Belege. Auf allen Gebieten ftellt

der.emlig [chaffendeIntellekt leine Kombinationen

zulammen, zieht mit kecker Hand [ein Fazit und

präfentiert ein Poftulat. Taufend Möglichkeiten

find gegeben, taufend Ziele gezeigt, und dem

allen liegt der Wahn von der Herrfcherrolle

des bewußten Lebens, des Intellekts zu Grunde.

Der Intellekt thront als Gebieter, lenkt das Ge-

[chehen, er befiehlt — und die Truppen mar-

[chieren. Ach, fie marlchieren nicht! Und der

fich in der Feldherrenrolle wohlig fühlt, it in

Wahrheit felbt dem Troß eingegliedert und

folgt dem Heereswurm, der dem Machtwort

einer anderen Gewalt gehorcht.  Reiht: fich

Lies mit feinem reformatorifchen Wollen der

bunten, unüberfehbaren Reihe der heutigen

Wunderdoktoren, von denen jeder mit [einem

Rezept die Gebreften unferer Zeit zu heilen
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fich vermißt, ein, hat er nur ein neues Ideal, eine
neue Forderung aufgefellt? Es if [ein höchfter
Ruhmestitel, daß er von diefer Schar beileite
treten kann, ja, darin liegt [eine eigentliche Größe.

Lieg war ein Bauernlohn; in allen Arbeiten
des Landmannes wohlerfahren, waren ihm diefe
ftets eine leiner hebften Belchäftigungen. Er
ftellte diefen Beruf über alle. Als Schüler, von
den Pflichten des Gymnafiaften peinlich bedrückt,
hegte er lange den Plan, Gärtner zu werden.
Der Gärtner ift ein Diener der Natur, er ver-
mag vonfich aus nichts. Er [chafft mit hegender
und wartender Hand den Kräften der Pflanze
nur die günfiigften Bedingungen. -—-In diefem
Geift der Demut arbeitete Lie für die Volks-
erneuerung. Sorgen und pflegen, günftige
Wachstumsbedingungen [chaffen, Kräfte ent-
binden, darin fah er feine Aufgabe. Auf ver-
brauchtem Erdreich gedeiht nichts, und aus -Sau-
bohnen können keine Lilien fprießen. Für beides
ift der Gärtner unverantwortlich und if fich
deflen bewußt. Die Fähigkeit zu wachlen kann
kein Erzieher feinem Volke [chenken, ein Lebens-
elixier ihm einflößen zu wollen, if ein alchi-
mißtifcher Gedanke, ein programmatilch-intellek-
tueller Wahn.- Mit höchfter Ehrfurcht [prach
Ließ ftets von der Freiheit des Einzelnen, einem
gewillermaßen heiligen Zentrum jeder Perlön-
lichkeit, das zu verlegen und zu berühren er
fich mit ergreifender Sorgfalt hütete. Erwach-
fenen gegenüber war ihm jede Beeinfluflung
fatal, und diele Scheu hat ihm bittere Erfah-
rungen gebracht. Mit ebendem Worte Freiheit
deutete er jene innere, [chicklalhaft beftimmte
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Lebenskraft an, die fich der Einwirkung men/ch-
lichen Wollens in derfelben Weile entzieht, Die
das Samenkorn dem Landmann.

Jeder Reformatorift ein Problem undfich KelbR
das größte Geheimnis. Erft wenn der gelchicht-
liche Abftand erreicht ift, wird es möglich, das
ganze Gewirr der Bedingungen, aus denen er
und [ein Erfolg erwuchlen, einigermaßen zu ver-
ftehen. Die Ziele, die ein folcher Mann fich
‚fteckte, die Pläne, die er entwarf und verwirk-
lichte, [ein eigentliches Tun find meilt von [ekun-
därer Bedeutung, viel wichtiger erf[cheint die
[chickfalhafte Macht, die [einer Hand innewohnte
und diele zu lenken fchien, die Macht, die ihn
zum Segenbringer [eines Volkes, zum Wende-
punkt der Gelchichte, d. h. zu einem, der
Kräfte entbunden hat, machte. Luthers Tat, [ein
Kampf mit der Kirche, zieht an fich [chon
als heroilches Schaufpiel die Aufmerklamkeit und
Teilnahme an, aber im Vergleich zu den großen
Möglichkeiten, die fich daranknüpften, der
nordilch - proteltantifchen Kultur, die l[eitdem
deutliches Geiftesleben fpeift, [chrumpft diefe
Epilode zulammen. So fällt auch hier das Große
aus der Reichweite des menfchlichen Willens,
menlichlicher Zielletung heraus, und das Be-
wußtlein hiervon kleidet fich bei dem echten
Reformator in eine konlervative Behutlamkeit,
eine vorfichtige Scheu vor dem Radikalismus
und der verwailten Vernunft, in ein demütiges
Willen, daß die wertvollfte Frucht [einer Arbeit
nicht aus ihm erwächfi. Diele Einficht der
Grenze war Lie eigen. Er war kein le[u-
itengeneral — er war ein Gärtner.
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Jede Schilderung läuft le&ten Endes auf

"eine Stiliierung hinaus. Das bewegliche, viel-

deutige Leben läßt fich nicht in Worte bannen

und erfcheint im Spiegel des Schrifttums beften-

falls als klarer Schattenriß. Im Befireben, Lie

von dem Typus des reformatorifchen Charlatans

zu unterfcheiden, der unbekümmert darum, in:

welche Zeitläufte feine Wenigkeit hineingelchneit

ward, einfach erklärt, was werden [oll, find zu-

nächft die paffiven Züge diefes Charakters ftärker

hervorgehoben worden. Billigerweife, wie man

hinzufügen darf, denn fie bilden die Grundlage

feiner Größe: groß fein heißt Werkzeug lein.

Doch außer der [pürenden Hand, die vorfichtig

taftend nach Berührung mit außerperlönlichen

Kräften, die es zu entbinden gilt, trachtet, kenn-

zeichnet den Reformator die eiferne Fauft, die

derb zupackt und unbarmherzig zertrümmert.

Beides, das Wurzeln im Unbewußten und die

elementare Wucht, find Ausdruck der Naturnähe

eines folchen Mannes. Lies war tapfer. Kann

es ein ehrenderes Beiwort geben? Er war ein

Draufgänger, wie die kennzeichnende, aber wenig

[fchöne Bezeichnung heißt; das Ängftliche, Feige,

Verkrochene war ihm: zuwider. Wenn er vor-

hin ein Gärtner genannt wurde, [o vergelle man

nicht, daß er fich nicht [cheute, auch das Garten-

mefler zu gebrauchen. Die geilen Triebe einer

Pflanze entziehen den fruchttragenden die Kraft

und müffen verfchnitten werden. Bei der Tomate

kann ein Stift diefe Aufgabe löfen, bei dem

edleren Gewächs des Menfchentums aber muß

man zur Vorficht mahnen. Nur keine voreiligen
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Chirurgen! Die berufenen Ärzte und Gärtner
erkennt man an ihrer Luft zu großer Verant-
wortung. „Ich hab’s gewagt“ ift nicht nur ein
Sinnfpruch für Huttens Wollen. Die Staude,
die Lie innerhalb des [chlingpflanzenartigen Ge-
wirtes der modernen Seele zu erhalten luchte
und behufs deren Stärkung er mit rückfichtslofer
Hand andere Triebe ftuste, it die Willens-
kraft. Ohne daß Lies fich darüber klar ge-
worden wäre, deckte fich [eine reformatorilche
Abficht in diefem Punkte mit Nießlches tiefer
und [charffinniger Kritik der „decadence“. In
das peinvolle Chaos widerftreitender Inftinkte
kann, wenn es hier überhaupt eine Arzeneigibt,
nur der Wille Ordnung bringen. Die bewußte
Züchtung eines fiarken Willens kann man als
die ultima ratio alternder Kulturen bezeichnen.
Man denke an die Stoa, den Sammelpunkt der
Männer des niedergehenden Altertums! Die
wirklichen Führer des Volkesin lolchen kritilchen
Zeiten, geborene Feldherren, die einzigen, auf
deren Geheifßdie finkende Sonne, wie zu Gibeon, _
noch ein wenig verweilt, find die Verkünder
des ftarken Willens. Es ıft klar: Verzicht, Ent-
fagung,Abwendung vonvielem,delflenfich frühere
Zeiten noch ungeftraft erfreuen durften, werden
folcher Lehre und ihren Forderungen einen
firengen, wenig einladenden Charakter geben.
Enthaltlamkeitsfragen [pielen dabei eine.große -
Relle. Wird es hier klar, mit welcher zwingenden
inneren Logik Lies zum Alkoholgegner wurde?
Die Beilpielspädagogik war nicht die Urfache
feiner Abftinenz, fondern nur deren Anlaß. Die
anderen, gegenläßlichen kulturellen Strömungen
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der Spätzeiten, meift in der Großftadt blühend,

die dem Wirrwar der Inftinkte frönen und ein

buntes, vielfaches, aus taufend Röhren gelpeiltes

Leben zur Entfaltung bringen, ([ehen mit einer

Art Verachtung auf die gewollte Simplicität des

„Stoikers“, des Provinzialen und Außenleiters,

herab. Sie haben von ihrem Standpunkt aus

recht: fie wahren die „Tradition“, ein Erbe,

deffen Überfülle fie zu erfiicken droht, aber weil

fie fich nichts über Bord zu werfen “getrauen,

werden fie bald mit ihren Schäßen erlaufen.

Man gebe dem Wollen des Hermann Lieb,

(feiner Lebensführung, feiner praktilchen Er-

zieherarbeit durch das verwandte Bild der antiken

ftoilchen Bewegung Widerhall, Verftärkung und

Relonanz, lo- wird ein wichtiger Teil der Wirk-

(amkeit diefes Mannes in das Gefamtbild unferer

Zeit treffend eingefügt werden.

m.

Lies, der Stoiker und paganus, war ein

Feind der Großftadt. Großftädtifchen Lebens-

gewohnheiten, großftädtilcher Kleidung war er

nicht gewogen. Er liebte die ‚Kampfftellung

zu diefem ganzen Komplex modernen Lebens

und trat nicht aus ihr beraus, war nie geneigt,

Zugeftändniffe zu machen. Daß er in (einem

Denken über die [chwerwiegende Frage hinweg-

zugleiten liebte, inwiefern die Großftadt als

grundlegendes, gelchichtliches Faktum unferer

Zeit in alle Gebiete des nationalen Lebens hin-

eingewoben if, und in welcher Weile jede

künftige Entwicklungsphafe dielen Beftandteil

unlferes gelellfchaftlichen Gefüges verarbeiten
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mülle, läßt fich nicht leugnen. Er liebte klare
Trennungsftriche. Die auf feinem Krankenlager
entworfenen l[ozialpolitiichen Schriften, denen
die Haft ein deutliches Gepräge gab, weilen
denn auch rein theoretifch aus diefem Grunde
merkliche Lücken auf. Die Problemftellung if
häufig nicht durchdacht, von der Löfung zu
[Ichweigen. Aber was befagen im Charakter-
bilde und der Wirkungsiphäre diefes Mannes
Auseinanderfegungen der Theorie und des
Denkens? Ein billiges Vergnügen bereitet fich
der Kritiker, der: Ließ’” Schriften zerpflückt,
mangelnde logifche Schärfe tadelt und 'ebenfo
bequem wie rafch diefen Mann damit zur Strecke
gebracht zu haben meint. Ein folcher verpulvert
fein [chweres Feuer auf eine Scheinbatterie.
Wir leben im Zeitalter des Papiers und des
Journalismus, das ift wahr, aber deshalb’braucht
noch nicht jeder fein Herzblut in die Tinte ge-
gollen zu haben.

So fehr Lie auch der Großftadt gram war
und in [einem innerften Empfinden ihm [chlichte,
ländlich-patriarchalilche Verhältniffe als die dem
Menlichen angemeflenftenerfchienen, [oumwittert
feine Geftalt, wenn man dielen Charakter von
einem beftimmten Blickpunkt aus betrachtet,
doch durchaus der Geift unlerer Tage, der
Atem eines Zeitalters gewaltiger Expanfion.
Lie hatte nichts mit einem Romantiker
gemein. Träumerifch-finniges Welen, das von
dem Trubel und der lärmenden Gelchäftigkeit
des Marktes angewidert in die Stille der Natur,
in einen umhegten Garten der Belfchaulichkeit
flüchtet, war nicht [ein Teil.
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Eine ungeheure Arbeitskraft und eine fieber-

hafte Arbeitsbegier beleelte dielen Mann. Er

konnte nicht ruhen. Nicht der Zufall, nicht die

Ungunft der Verhältniffe, nicht die Unzuver-

läffigkeit mancher feiner Mitarbeiter haben ıhm

jene aufreibende Tätigkeit gebracht, in der fich

felbf fein fiarker Körper ralch verbrauchte, nein,

mit innerer Notwendigkeittrieb es ihn in Lebens-

bedingungen der Unraft und der nie nachlaflen-

den Arbeitsleitung, weil er einen folcherweile

umftellten Horizont gebrauchte. Ein bunter

Anekdotenfchat wäre hier auszufchütten, um’finn-

fällig zu illuftrieren, in welchem Großftadttempo

die Tagesarbeit des Hermann Lies Erledigung

fand. Ein unvergeßliches Bild für feine Schüler,

wenn er, im Begriff, die Rundreife durch die

Heime anzutreten, im lesten Augenblick im

Dauerlauf zum Bahnhof eilte, den keuchenden

Rechnungsbeamtenhinter fich, immer noch An-

ordnungen über die Schulter treffend.

Kein Zweifel, mit dieler Seite [eines Welens

berührte fich Lies mit einem Typus, der ihm

fonft fehr fremd war. Lies, der Organilator,

ähnelte dem Truftmagnaten.

IV.

In den Lebenserinnerungen von Hermann

Ließ findet fich eine Stelle, geeignet, den auf-

merkfamen Lefer tief zu ergreifen. Lies be-

richtet da von den Berliner Wochen undMonaten,

die der Gründung [eines erfien Heims voran-

gingen. Sein Tag war von morgens früh bis

abends fpät befest. Er ergänzte Lücken [einer

naturwilfenfchaftlichen Bildung, bereitete fich auf
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die Turnlehrerprüfung vor und befuchte Kurfe
für Hand- und Papparbeiten. Dem hegenden
Gedränge diefer Pflichten konnte er nicht die
wenigen Stunden der Muße entwinden, die nötig
gewelen wären, um einen Werbeauflag für die
D.L.E.H.-Sache zu fchreiben; ein Unfall mußte:
den Nimmermüden erft zur Strecke bringen und
auf das Krankenlager werfen. Die Erzählung
hat für dieles Leben fymbolilche Bedeutung.
Wer kann es leugnen? Hier lag für Lies und
fein Schaffen eine Gefahr: der Geift der
agora, die Oelchäftigkeit, die ihm in unerträg-
licher Tyrannei die Augenblicke der Sammlung,
das tiefe Atemholen zu verwehren und ihm da-
mit ein für [eine Aufgabe Unentbehrliches, ein-
fach nicht zu Miflfendes zu entreißen fuchten.
Daß Lies dem begegnete, gilt mir als zweiter
Erweis feiner menfchlichen Größe, die Gegen-
fäse in fich zu vereinigen und zu bändigen
wußte, deren auseinanderftrebender Drang ein
durchfchnittliches Charaktergefüge zerlprengt
haben würde.

In den abendlichen Kapellen, den täglichen
Verlammlungen der ganzen Schulgemeinde am
Schluffle des Tages, die er in feinen Schulen zur
Gepflogenheit machte und auf die er fiets großes
Gewicht legte, fchuf er fich felbft einen Ort
der Sammlung, der leelilchen Entfpannung, ein
Reich der Stille, in das die Haft und Unraft des
Tages ausklingen [ollte. Und einen kleinen, [ehr
kennzeichnenden Zug möchte ich diefem Bilde
hinzufügen. Liet pflegte zu Beginn einer Mahl-
zeit ein Dichterwort zu verlefen und brachte
mit einem kaum hörbaren, einmaligen Klang
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feiner filbernen Tifchglocke ftets das durchein-
anderfchwirrende Reden und Lachen [einer zahl-
reichen Jungen fofort zur Ruhe. Sie kannten
es nicht anders bei ihm und bedurften nicht der
gellenden Klingel eines Parlamentspräfidenten.
„Dies Glockenzeichen‘“, fagte ein Freund mit
Recht, „verfinnbildlicht mir die Fähigkeit des
Dr. Lie, im Kampf auf leife Zeichen zu hören.“

Im legten Jahrzehnt [eines Lebenstrat, für den
Aufmerkfamen deutlich erkennbar, das Bedürfnis
nach jenem Zuftand des Innenlebens, da die Kräfte
in fich gelättigt wie im Gleichgewicht ruhen und
kein Verausgaben ftattfindet, immer ftärker bei
ihm hervor. Seine Religiofität verdichtete fich
[ehließlich zu diefem Erlebnis und nahm eine we-
fentlich andere Färbung an, als in den Jahren
zuvor. Männer und Geiftesrichtungen, die ihm
früher fernlagen, weil das treibende, aktive Ele-
ment ihnen allzufehr zu fehlen [chien, rückten ın
fein Blickfeld: die deut[che Myfik, die erhabene
verehrungswürdige :Geftalt des Frankfurter Or-
densherrn, Meilter Eckehart, Tauler und Come-
nius, und als Verkörperer verwandten Sinnes der
Weile Chinas: Laotle. Hier wird es doppelt und
dreifach nötig, [chüzend vor das hehre Bild des
Manneszutreten,umMißverftändnifle abzuwehren.

Das 20. Jahrhundert erlebt eine „zweite
Religiofität“, die mit dem Hexenkeflel orienta-
lifcher Kulte im fpäten römilchen Imperium in -
eine bedeutlame Parallele gefe5t werden kann.
Das Gegenftück zu Apulejus” goldenem Elel ift
für unfere Zeit noch nicht gelchrieben; wir’er-
mangeln wohl nur der geeigneten Feder. Eine
Neomyltik blüht empor und wuchert an allen‘

_

7
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Orten. Mit Begier werden aus der Vergangen-
heit folche Schriften hervorgelucht, die, dem
Organismus einer lebendigen Kultur und dem
Schoße einer echten Religiofität entwachlen,
nun als Kronzeugen für das künftliche Gebilde
einer neuen Verkörperung religiölen Sinnes, in
dem fich innere Schwäche und Haltlofigkeit ver-
bergen, dienen lollen. Gerade die genannten
Männer und Propheten konnten fich nicht da-
gegen wehren, heute Mode zu werden. Findet
fichLies unter den Korybanten der neuen, abend-
ländifchen Cybele?

Demut und Zurückhaltung waren auf allen
Gebieten Kennzeichen dieles Mannes. Niemals
ließ er die Zügel fchleifen. Die Kraft einer
Skepfis, die fich zu einem „ignoramus-ignorabi-
mus“ bekennt, ohne negativ und zerlegend zu
fein, war auch feinem religiöfen Empfinden bei-
gemengt. Diefen Zug [eines Charakters ver-
ftärkte fein Bildungsgang.

Lie hat die firenge, chriftliche Dogmatik,
die der heutigen Generation meift als Phantom
er[cheint und an der keiner [eine Waffen ver-
fuchen wird, als ernft zu nehmenden Gegner
kennen gelernt. Mit zäher, gewiflenhafter Arbeit
hat er in [einen Univerfitätsjahren die Anfchau-
ungen und die Arbeitsmethode der liberalen
Theologie fich angeeignet. Eindringlich veran-
fehaulichen dies [eine Lebenserinnerungen. Der
rationaliftilch gefärbte Geift der Freiheit, der in
diefer Wilfenfchaft waltet, it ihm nicht zuge-
flogen, er hat ihn nicht erhalcht, [ondern jener
bedeutete für ihn einen Wendepunkt und eine
ernftliche Befreiung. Es ehrt Liet, daß er Zeit,

2
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feines LebensderliberalenTheologie anhing, denn
[feinStandpunktindielen Fragenwarerkämpft.Wer
willihm verargen, daßereine kühle, Voltairianifche
Skepfis für neue und neuelte Weltanfchauungen
okkultiftifcher und theofophilcher Färbung be-
wahrte, die, durch keinen Gewillenszwangin ihrer
abenteuerlichen Kühnheit gebändigt, nach Ikarus-
fahrten trachten und häufig weniger von männ-
lichfittlichem Ernft, als von Stimmung und Laune
getragen werden. Lie war ein Mann,eine
Kriegernatur; ein Altweiberfommer
konnte nicht die Heimat[einer Seele lein.

V.

Aus den lesten Tagen des Hermann Lie& if
mir eine Erinnerung lebendig, die ein für diefen
Mann faft fymbolifches Bild bedeutet. Es war
einer der le&ten Kapellenabende draußen auf
der Wiele an der Fahnenftange. Die Fahne
follte gehißt werden, aber die Vorrichtung dazu
erwies fich als unvollkommen, und [o wurde das
[chwarz-weiß-rote Tuch über die Bahre des
Schwerkranken gebreitet, der lo das Treuege-
löbnis der neu eingetretenen Schüler entgegen-
nahm. Hermann Lies und der nationale
Gedanke — dem leien in Vorficht und Zurück-
haltung einige Worte gewidmet.

Es it kein Zufall, daß Lies einer Bauern-
familie entftammt, vielleicht ıft es [ogar unmög-
lich, daß aus der größftädtilchen Bevölkerung,
die in allen Schichten mehr oder minder wurzel-
los if, ein wahrer Reformator erfteht. Ein feftes
Wurzeln im heimatlichen Boden bildete eine
Grundbedingung [eines Welens und fand in
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(feinem Gemütsleben als echte, feurige Liebe

zur Heimat ein [chönes Spiegelbild. Über die

Macht und Fülle diefes Gefühls, das in die Tiefe

des Menfchentums hinabreicht, er[cheint jedes

Gerede müßig. Wir fiehen hier vor etwas

[chlechthin Primärem, bei dem es keine Kritik

und Meinung gibt: Wohl aber haben die Rechte

befonnener Prüfung Geltung, wenn zu zeigen

it, in welcher Weile Lies den triebmäßigen

Stoff feines vaterländifchen Fühlens in gedank-

liche Formulierungenbannte und eine theoretilche

Begründung dafür wählte. Dem hiltorilchen Be-

trachter wird es nichtentgehen, daß Lies in dielen

Fragen in reifen Jahren eine allmähliche Um-

ftellung vornahm. Zur Zeit der Gründung [einer

Heime, in den Jahren, da erim Kreile M.v. Egidys

verkehrte, war er Idealift infofern, als unbedingte

geifige Werte, denen das Leben zu dienen habe,

von ihm anerkannt wurden. Der Begriff Geift

fteht häufig nicht ganz mit Unrecht im Verdacht,

eine „zugedeckte, leere Schüffel“ im Sinne

Schopenhauers zu lein. „Geift“, _urlprünglich

ein Gegenbegriff zu „Leben“ und deshalb wohl

etwas bla anmutend, gibt aber doch nach dem

consensus ingeniorum dem Menfchendalein die

Weihe und ift in feiner geftaltenden Macht

durch billigen Spott nicht zu hemmen. Leug-

nung des Geiftes bedeutet ahiftorilches Den-

ken. Mufterbeilpiel: Schopenhauer. — Erfah-

rungen vielfältigfter Art, auch literarifche Ein-

flüffe, bewogen Lies fpäter, auf dem Gebiete

vaterländifchen Denkens mehr und mehr der An-

fehauung Einräumungen zu machen, für die das

-Leben als oberfter Wert gilt. Ich möchte es
2%
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bezweifeln, ob er jemals der grundläßlichen Be-
deutung dieler Änderung fich bewußt geworden
ift; er war kein Mann des Theoretifierens, und
mit einer wenig wählerilchen,in ihrer Belcheiden-
heit rührenden Rafchheit griff er auch häufig zu,
wenn ihm gedankliches Mittelgut geboten wurde,
und verlagte dielem feine Zuftimmung: nicht.

Die biologifch-voluntarifilche Welt-
anlchauung, der Lie etwa leit 1906 zur gei-
fiigen Faflung feines vaterländilchen Empfindens
Hilfe abborgte, kann man wohl die für das
Geifteslebenleit Beginn des vorigen Jahrhunderts
bedeutlamfte und einflußreichfie Bewegung
nennen. Sie hat in dem vielfältigen Gewoge
der Romantik, der Bankrotterklärung der Kultur,
ihren Nährboden, durch Schopenhauers gewal-
tigen Geift ihre metaphyfilche, durch Darwin ihre
naturwillenl[chaftliche, (durch Nieß/che ihre lozi-
ologilche Formel gefunden. Das find Gipfel-
punkte; es verfteht fich, daß diele Strömung
auch in flacheren Betten fließt. Die völkifche
Bewegung unlerer Tage ift ihre journaliltifche
Fafflung. — Die biologilche Weltanfchauung
krankt an ihrem ftarren Monismus. Schopen-
hauers Philofophie mündet in eine Erlöfungs-
lehre, eine Inkonfequenz, die der Tiefe dieles
Denkers alle Ehre macht. Schon [eine erften
Anhänger, brave Leute, fließen fich daran und
erkannten den fchwachen Punkt des Syltems
(nicht der Philofophie): zur Erlöfung des ureinen
Willens hätte es eines zweiten Prinzips bedurft.
Schopenhauer hat fich dazu nicht verftanden und
den Intellekt troß feiner Heilandrolle ftets als
Werkzeug des Willens, dielem entfproflen, auf-
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gefaßt. Die Folgerungen dieler Lehre find in

- einleuchtender, [charf zugelpister Weile von

Niesfche gezogen worden. Der im tiefften

Grund „dumme“, von Schopenhauer leiden-

[chaftlich gehaßte Wille wird hier vergöttlicht,

alle geifigen Schöpfungen zu Masken des ftei-

genden oder finkenden Lebens umgedeutet. Be-

jahung oder Verneinung find innerhalb folcher

Philofophie die tiefften Formeln, bis zu denen

hinabgeftiegen werden kann, der Geift wird als

unfelbfändiger Diener des Lebens, die Kunft im

inneren Grunde als Aphrodifiakon aufgefaßt.

So verfländlich gerade in dieler Phafe der Ge-

fchichte eine [olche Weltanfchauung if, [o be-

rechtigt if doch auch eine vom Hiftorilchen ab-

fehende Kritik.

Hier fehlt die Polarität. Sie fehlt auch

durchaus der völkilchen Einftellung. Der „Wille“

Schopenhauers, das „Leben“ Niesfches wird

innerhalb des Begriffsarfenals dieler Bewegung

zur „Ralle“. Das Nebeneinander der drei Worte

zeigt deutlich, daß jenes den Genannten ge-

meinlame, voluntariftifche Prinzip von Stufe zu

Stufe auf eine immer [chmalere Grundlage ge-

ftellt wurde. Bei Schopenhauer ein ftarkes,

religiös gefärbtes Weltgefühl verkörpernd, wird

es bei Nietlche betontermaßen diesleitig und

foziologilch gefaßt (Nießfches Metaphyfik ift

[kizzenhaft und flüchtig), bei den Völkilchen

verengt es lich zu den einzelnen Trägern des

Lebens, den Raflen. Die große Lücke if allen

dreien gemeinlam. Es gibt keine Antwort auf

die Frage Wozu?, Warum?, oder, da eine lolche

Antwort wohl außerhalb des Möglichen liegt —
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und nur von Jünglingen zu Sais hartnäckig ge-
fordert wird — es gibt nicht einmal die Berech-

tigung zu folcher Frage. Sie ift im ganzen Rahmen

einer derartigenWeltanfchauung das denkbarUn-

gereimtelte. Schopenhauer und Nie&iche haben

fie gleichermaßen verfpottet, — der eine fand
in der Refignation, der andere in einer recht

gewaltlamen dionyfifchen Begeilterung Troft —

die Völkilchen aber ftehen meilt auf dem Stand-

punkt des Herrgotts am fiebten Schöpfungstage:

„Und Er fah, daß alles gut war“, welch göttliche -

Zufriedenheit fich in ihrem Falle auf die eigene

Rafle bezieht, der als abfolutem Wert mit keinem

“ weiteren Wozu? genaht werden darf.
Die Kunft und die „königlichen Denklagen“,

die anderen einen Fingerzeig, in welcher Rich-

tung die Antwort auf das „Wozu“ liegt, be-

deuten, können im biologilchen Weltbild keinen

Ehrenplaß finden. Mandenke daran, in welchem

Maßedas Bild bedeutender Männer zulammen-

fchrumpft, fobald man nicht mehr die Träger

durch das Leben unbedingter Werte, londern

Manifeftationen der Rafle in ihnen erblickt. Die

Gelftalt Goethes kann hier lehrreich fein. Man

lefe Bartels. Es it ein Prüfftein, nicht nur

der die eigenen Vorausfe&ungen über-

fchauenden Klugheit, fondern auch der

Ehrlichkeit, in welchen Tönen nach An-

nahme der biologilch - voluntariftilchen

Grundeinfellung von Kunft und Erkennt-

nis geredet wird. Nießiche in Ehren. Die

Völkilchen aber —?

Es if für mich kaum zweifelhaft, daß Her-

mann Lie hier einer Lehre Gehör Ichenkte,
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die feinem im Innerften nach Unbedingtem

firebenden Wefen nicht gemäß war. Freilich

hat ihn auch hier feine männliche Zurückhaltung

und eine fiets gewahrte, innere Freiheit davor

behütet, der Bewegung mit „Haut und Haaren“

zu verfallen oder fich gar zu den ultras zu ge-

fellen. Jene Männer, die fich in einer un-

gezügelten Judenhe&e gefallen, die eine lo ver-

blüffende Welensgleichheit mit dem fchmählichen

Geilt des Berliner Tageblattes offenbart, haben

mit Lieg wohl nicht mehr als das Menfchen-

antlig gemein. Er ftand im innerften Grunde

der biologilchen Weltanfchauung fern, was

manche feiner Worte auch dagegen belagen

mögen. So hat er bezeichnenderweile weder

zu Schopenhauer noch zu Nieslche ein belon-

deres Verhältnis gefunden und beide Denker

nur aus einem wenig angebrachten Streben nach

Vollftändigkeit in [ein Bekenntnisbuch „Gott

und Welt“ hineingebracht, wo fie fich denn auch

wunderlich genug ausnehmen. Er verleug-

nete geiftige Werte,die über dem Leben

fiehen, nicht. Seine unbewußten Regungen

waren in diefem Punktfeiner, feine Taten klarer

und entfchiedener, als fein Denken. Auf reli-

giöfem, auf philofophilchem Gebiet hat er dieler

in gutem Sinne idealififchen Überzeugung oft

Ausdruck zu geben verfucht,um fo mehr er[cheint

die Reinheit und Hoheit dieler Grundeinftellung

getrübt durch die voluntariftifch - völkifche Be-

gründung, die er [einem vaterländifchen Emp-

finden in [päteren Jahren zu geben liebte. Ich

würde nicht darauf eingegangenlein, wenn nicht

manch eine Äußerung feiner Schriften falfch aus-
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gedeutet und das Zeugnis diefes Mannes für
Bewegungen beanfprucht werden könnte, deren
Enge mit [einer Weitherzigkeit und feinem hoch-
gemuten Sinn in keinem Verhältnis fteht.

Überzeugungen find fo häufig nur fchlecht
figende Masken. If: Lies vielleicht weniger von
der Überzeugungskraft der völkilchen Theorie,
als unbewußt von dem. kernigen Menfchentum
der Jugend, die fich allmählich unter jenem
Banner lfammelte, angezogen worden? Führte
ihn, während er Überlegungen und Verftandes-
[chlüffen zu folgen meinte, ein [okratilcher Dämon
juft in jenes Heerlager, nur weil dort am eheften
Krieger, wie er fie brauchte, Menichen der
ftolzen Hingabe zu werben waren? Es unter-
liegt für mich kaum einem- Zweifel, daß die
völkilche Jugend unlerer Tage in ihrem
Welen mehr Zukunftträgt, als in ihrer
Ideologie, welch le&tere dadurch, daß eine
im Grunde händlerifche politifche Agitation ihre
Taßen auf fie gelegt hat, keineswegs gewinnen
konnte. Pegalus im Joche — eine Warnung}
Es gibt zu ernften Sorgen Anlaß, daß es mit
Hilfe eines auf Schlagworte und Preflelogik
reduzierten voluntariftilchen Denkens möglich
[cheint,; das ftiarke Wollen der Jugend in den
Dienft von Idealen zu zwingen, die keine Prü-
fung an geiftigen Maßftäben, f[ondern lediglich
Bejahung erheilchen — lette Konfequenz aus
Schopenhauer. und Nie&[che. Möge die Selbft-
befinnung von Hermann Liehier Schule machen!
In den Jahren vor. dem Kriege, in denen der
Pulsfchlag unleres Volkes in der Aus- und Ein-
fuhrbilanz zu beftehen fchien, hatte er [eine im
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Innerften empfundene Abneigung gegendie rein
materielle Entwickelung mit Hilfe völkifcher
Theorie, der eine ableitige, großftadtfeindliche
Haltung ja häufig eigen ift, zu begründen ver-
fucht. Die Schicklalsftunde unleres Volkes, der
Zulammenbruch ım Spätherbft 1918, hat es ver-
mocht, Hermann Lie in die ihm urfprüngliche
Haltung des Kämpfers für geiftige Werte zurück-
zuzwingen. Im Augenblick der Gefahr braucht
jeder [eine fchärfften Waffen. Nicht, daß jene
ralch gelchriebenen Bücher, in denen Ließ als
Mahner [eine Stimme erhob, im einzelnen, in
der begrifflichen Duürcharbeitung, in ihren Vor-
fchlägen hohen Wert beanlpruchen dürften, aber
die meiftens mit gangbaren ethilchen Forde-
rungen umkleidete, nicht klar formulierte Grund-
einftellung, die hier zu den Schickfalsfragen
unlerer Zeit eingenommen wurde, der rein
geiftige Maßftab in der Hand eines un-
er[chütterten Mannes, dem nach dem Wort
des Horaz ein dreifaches Erz die Bruft um-
[chirmte, wiegen die Fehler dieler Schriften auf.
Män hat in früheren Jahren mit einem nicht
gerade von Liebe geleiteten Eifer verlucht, das
Welfen von Hermann Lie durch Hinweis auf
das allen vertraute Klifcheebild des politilchen
Konfervativen erfchöpfend zu umlchreiben. Diefe
etwas bequeme Einordnung des Reformators in
das Gelamtbild unferer Zeit ift nicht haltbar.
Was nüßt es, Lies, den etwas Iperrigen Mann,
in die „agrarilch-tellurilche“ Ecke zu verweilen,
wenn der Ungebärdige zum Verdruß des Felt-
ordners plößlich an anderer Stelle, auf neuer
W-arte erfcheint? „
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Lies war kein homo litteratus, und in [eine

Schriften if feine Größe nicht eingegangen.

Sie werden das ftaubige Schicklal finden, dem

hikorifchen und pädagogilchen Fachinterelle

vorbehalten zu fein, ausgenommen zwei [chmale

Büchlein: „Frefeni“ und „Heim der Hoff-

nung“; das legtere eine Utopie, der Goethe-

[chen pädagogilchen Provinz im Wilhelm Meilter

vergleichbar, mit allen Farben einer zarten,

innigen Sehnfucht gemalt, aber doch kernig,

mannhaft, feuriger und erdennäher, als der

Wunfchtraum des greifen Dichters, das andere

ein Freundfchaftsdenkmal edelfter Art.

Frefeni gibt einen Begriff davon, mit welcher

behutlamen, [cheuen Vorficht Lies die fich ihm

anvertrauende

_

Seele eines heranwachlenden

Menichenin feine Obhut nahm. Bei denKleinen,

feinen -Ifenburger Freunden, da ging er eher

ins Zeug. Da meinte er mit gutem Recht, führen

und anleiten zu müflen, als lebendiger Mittel-

punkt aller Antriebe ftand er. da im Leben des

Heims, feine fprühende Lebenskraft teilte fich

jedem mit, und die ganze Munterkeit zehnjähriger

Jungen fchien in ihm Spiegelbild, Verkörperung

und Steigerung gefunden zu haben. Aber fowie

die erwachendePerfönlichkeit eines jungen Men-

[chen in erften .Anzeichen fich "kundtat, die

Spuren beginnender Reife fich zeigten, machte

fich Lie mehr Zurückhaltung und Behutlamkeit

zur Pflicht. Nicht, daß er fich in einem bequemen

laisser faire gebettet und behaglich zugelchaut

hätte, was da alles fich entwickeln, fprießen und

keimen werde, Kritik und«Ehrfurcht verbanden
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fich nun in feinem beobachtendenBlick. Darin

zeigte fich eben die angeborene, unnachahmliche

Begabung des Erziehers und Reformators, die

fich nicht beibringen und nichtin zuüberliefernde

Formeln bannen läßt, daß er, von rationaler

Tyrannei weit entfernt, die allem Lebendigen

innewohnenden Gelete als erfte Größe leiner

Rechnung anerkannte und doch nichtalles laufen

ließ, wie es eben wollte.

Die Selbfländigkeit und innere Freiheit, die

er jedem Menfchenkind zu wahren wünfchte,

vertrug fich deshalb fehr wohl mit enger

Bindung an den Führer, weil die empfänglichen

Jungen [püren mußten, daß nicht gleichgültige

Kälte, [ondern gerade im Gegenteil Teilnahme

und Liebe, der Hochachtung das Gleichgewicht

haltend, ihren Meifter einen Abftand von ihnen

fuchenließ. Ich glaube es zu wiflen, mit welchem

bewußten Willen Lie gerade diele [chwere,

felbRlofe Stellung zu feinen Jungen eingenommen

hat. Wer nicht am grammatikalifchen. Verltänd-

nis ein frohes Genügen findet, wird die Stellen

im Freleni, die jenen echten, erzieherilchen Ver-

zicht durch[chimmernlaflen, mit Bewegunglelen.

Es ziemt uns, diefe Selbftaufopferung und Be-

fcheidung tief zu verehren, aber nicht, darüber

zu [chwaßen,
Freilich, ältere Schüler, von ausgeprägter

Selbftändigkeit, entglitten mitunter feiner Hand.

Zumal, wenn deren Entwickelung Bahnen be-

fchritt, die ihm ferne lagen, wenn fie in ein-

(eitiger Weile zum Intellektuell-Äfthetischenfich

wandten, dann ging feine Zurückhaltung wohl

manchmal zu weit. Oder täufche ich mich?
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War [eine Beeinfluffung auch in folchen Fällen
vorhanden, nur derart, daß er dem jungen
Menichen im Augenblick fernrückte, um ihm in
[päterer Zeit wieder defto näher zu lein?

Ein Moralprediger kann bei der Jugend nicht
verfangen, und wer auf Kothurnen fielzen will,
darf fie nicht als Zufchauer laden. Eine-farke

‘ Lebensfreude war Lies ftets eigen, ja, eine
jungenhafte Ausgelaflenheit, ein fröhlicher Leicht-
finn, der anfteckender wirkte als eine Epidemie,
konnte fich feiner bemächtigen. Jeder. Menfch
follte fich die Gefährten [eines Lebens, mit
denen zulammen er am herzlichften gelacht hat
und aus tieffter Seele fröhlich war, dankbar
merken, denn es [ind [eine Wohltäter gewelen.
Solche ftarke Freude, folch befeligendes, dabei
nach Taten drängendes Glücksgefühl, wie es die
Freundichaft vermittelt, find wahrlich von einem
anderen inneren Range als manche der „heilig-
ften Güter“, die in [chaler Erhabenheit prangen.
Gutmütiger Spott, Schabernack, Schalkstaten,
das alles fand Aufnahme und volles Verftändnis
bei Hermann Lie. Und lange Gefichter der
Mitarbeiter waren häufig das Echo für folches
den lolen Vögeln gewährte Alylrecht.

Es war [chon gelagt worden, daß Lies zu
Erwachlenen, zumal den Helfern an [einem Werk,
fehr [elten eine erlprießliche Einftellung fand.
Es kam eigentlich nie zu einer engeren Fühlung-
nahme, weil von feiner Seite fat nichts dazu
gelchah.- Die Scheu, auf „fertige“ Menfchen
zu wirken, [prach mit, diente ihm aber, wie ich
vermuten muß, wohl mehr als Vorwand, um [ein
geringes Interefle, feine mangelnde Teilnahme
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vor fich felbft zu rechtfertigen. Wo Jugend war,

da [chien ihm verholztes Menichentum von ge-
ringerem Belang zu lein!

Da fich fomit eine Oligarchie nicht. bilden
wollte, [o mußte es denn eine Königsherrichaft

fein. Liet hat in derTat wie ein abfoluter Herrfcher
über der Schar [einer Mitarbeiter gethront und
fich delpotifcher Launen nicht immerentlchlagen.

Eine ftarke autokratilche Begier lebte in ihm.
Sein. Welen trug königliche Züge, es ift kein
verächtlicher Mißbrauch hehrer Worte, das zu

fagen. Seine Luft am Schaffen, am Entftehen,-

befonders [eine Freude am Bauen betätigte er

nach Art eines Herrichers. Die Jahre der Bau-

leidenfchaft in Haubinda werden jedem, derZeuge

dieles frilchen, verjüngenden Geiltes war, (der

damalsalle ergriff, in dankbarer Erinnerung ftehen.

Dr. Lies und fein Künftler, Meifter Rudolf Andre,

umgeben von einem Schwarm Werkmeilter, ein

unvergeßliches Bild!

Belonders- während [einer lesten Jahre, als

ihn die Krankheit bereits behinderte und häufig

ans Lager feflelte, hob ihn eine fürftlich gebie-

tende Haltung, die ihm auch auf der Tragbahre,

ja bis in feine legten Stunden hinein, eigen war,

immermehr in die kühle Region einer hoheits-

vollen Autorität, [o daß auch die ‚Schüler den

lieben, kameradfchaftlichen Ton der früheren

Jahre nur fchwer noch fanden.

Auch diefer Zug feines Charakterbildes it

von dem ganzenleelilchen Gefüge diefes Mannes,

(einer menichlichen Größe bedingt und dadurch

verftändlich: nur im Prophetentraum lagert der

Löwe bei den Lämmlein.
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VI.

Die fchlanke Geftalt des jugendlichen Men-
[chen wird heutzutage von einem großen Schwarm
zudringlicher Makler umdrängt. Wir dürfen die
fernen, lagenhaften Zeiten beneiden, in denen
der Mythos von Herakles am Scheidewege
entftand und Geltung hatte und nur- zwei Ge-
walten, zu weiblichen Allegorien verkörpert, fich
um den Jungen riflen. ‘Heute find’ deren erheb-
lich mehr. Die einen verfuchen, die Seele der
Jugend mit Lautenklängen zu einer:Innerlichkeit
im Ludwig-Richter-Stil, zur Volksliedromantik
und billigen Frömmigkeit zu verlocken, den edlen
jugendlichen Drang nach Freiheit, wie er fich
z. B. in der urlprünglichen, hochbedeutfamen
und wertvollen Wandervogelbewegung verkör-
perte, durch unzulängliche geifige Formgebung
entwürdigend. . Ändere, angeblich vorwärts-
ftürmende Eroberer, die Zukunft in Händen
tragend, in Wahrheit arme Narren, abfeits im
Kreife laufend, wollen den Schwung der Jugend
für ihre krampfhaften, willkürlichen Kulturpro-
gramme bolfchewiltilcher und expreflioniftilcher
Färbung benußen. 'Selbft die bis ins Mark 'ver-
rotteten politifchen Parteien 'entblödenfich nicht,
um die nachfolgende Generation zu‘ werben,
im richtigen 'Bewußtlein allerdings, daß’ die
„Sünden der Väter“ getilgt werden müllen.
Soll uns die Schmach und das Elend einer poli-
tifierten, deütfch-nationalen, deutIch-demokra-
tifehen, lozialdemokratilchen, unabhängigen Ju-
gend nicht erfpart bleiben? Wäre das nicht
gleichbedeutend mit 'ener Verewigung
unferer Schwäche und inneren Haltlofigkeit?
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Man fieht, es gibt viele, nur zu viele Möglich-

keiten für die Jugend. Aber ift es in anderen

Zeiten denn anders gewelen? Man täulche fich

nicht. Die Gefchichte gibt ftets ein künfterifches,

vereinfachtes Bild. Meift wird nur der von ihr

genannt, der recht behalten hat und deflen Weg

zum Ziele führte. Daß es aber einft auch einen

Kreuzweg gab und heftigen Difput und Gelchrei

der Unmaßgeblichen darüber, welcher Pfad ein-

zufchlagenlei, das wird vonihr ver[chwiegen oder

nur angedeutet. Man denke an Bismarck, von

dem uns nur 40 Jahre trennen. Der große Mann,

der geborene Führer hört deutlich in [chickfals-

[chweren Augenblicken der Gelchichte, d.h. in

Augenblicken, in denen eine Wahl getroffen

wird, eine mahnende und anfeuernde Stimme,

einen Dämon, der ihm anzeigt, was wurzellos

und willkürlich, was zukunftsverheißend und not-

wendig ift. Der Verftand, die Schlüffe der Logik

können ihn zu [olcher Einficht nicht führen. Die

Verluche, die Berechtigung einer Bewegung zu

beweilen, und Gegner mit Verftandesgründen

auszuräuchern, find ebenlo unberechtigt, wie

plebejifch. Die Zukunft erft wird es weilen.

„Jeder Ausgang it ein Gottesurteil.“ Einft-

weilen ‘aber muß es jedem unbenommen

bleiben, ‘auf der‘ Hafenmauer zu fißen und

krähend nach dem Horizont zu [pähen. Wenn

der Dämon: [omit in.der: verftandesmäßigen Er-

wägung leinen Si& nicht hat, worin denn dann?

Im Infinkt? Hier ift Vorficht ‘geboten. Inftinkt

it meiftens ein Deckwort für Erkenntnislücken.

Es verfiegelt mit einer populären Petichaft ein

Geheimnis. Es deutet die ehrfurchtgebietende
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Tatfache nur an, daß außerperlönliche Kräfte
mit zwingender Wucht in das wache Bewußtlein
hineinreichen, der Willkür desfelben fich ent-
ziehend.. Wer kann lagen, ob diefe Mächte,
wie die voluntariftilch-biologilche Weltanfchauung®
meint, im blinden Willen Schopenhauerfcher
Terminologie oder im „Geifte‘“ wurzeln? Hat
lllo recht mit [einer Mahnung: „in deiner Bruft
find deines Schickfals Sterne“ oder Wallenftein?
Die Frage tut hier nichts zur Sache. Gleichgültig
ift, aus welcher Quelle fich die prachtvolle Ziel-
ficherheit des großen Mannes und Führers Ipeift,
wichtig if nur ihre Anerkennung.

Ich würde diefe Blätter nicht gelchrieben
haben ohne die Überzeugung, daß Hermann
Lies in diefem bedeutlamen Sinne ein Reformator
unferer Zeit gewelen if, ein Mann, mit den
[chickfalhaften Kräften verbunden, die die Zukunft
tragen. Er war ein Schweiglamer, und was er
ausfprach und formulierte, erfchöpft ihn nicht.
Den Belanglofen, die an den Straßeneckenpre-
digen und durch nimmermüde Redemühlen um
Gefolgfchaft werben, it er nicht zuzurechnen.
Der Typus Menfch, deflen Verwirklichung durch
die Tat; nicht durch „Literatur“ er erfirebte,
ik hart, tapfer, loldatifch, entlagend. Lie&
hat ihn nicht gelchaffen, dann wäre es ein ver-
gängliches Gebilde derWillkür, er hatihn erblickt.
Bis zu diefer Grenzficheide, in Platos Sprache bis
zu dem Schauen des Urbilds, reicht [eine Paffivität,
‚hier (est dann [ein erzieherilches Wollen, feine
Aktivität, ein. Diefem Typus zum Siege zu helfen,
was ihm an Inftinkten, an Wünfchen,an [eelilchen
Reften aus anderen, vergangenen Daleinsbedin-



ze

gungen entgegenltand, zu unterdrücken, galt [ein
Bemühen. Zuerft erzog er fich felbft. Mit un-
geheuerem Ernft hat dieler Mann an feinem
Charakter geftaltet und ihn immer mehr zu der
erfehnten Straffheit, Herbheit und Männlichkeit
hinaufzufteigern gewußt. Es lebten freilich auch
andere Züge in ihm. Aber er bannte fie in
feelifche Winkel, wo fie jeden beftimmenden
Einfluß verloren unddenKernpunktleinesWollens
nicht mehr berühren konriten. So friftete z. B.
eine unfruchtbare Sentimentalität in [einem Kunft-
gelchmack ein für fein Gelamtgefüge unmaßgeb-
liches Dalein. Derlei war ausgelchaltet, wenn
das Innerfte von Hermann Lies in Frage kam.
Wer ihn dann erprobte, fiieß auf Stahl.

Die Zeit ift aus den Fugen, und alle mög-
lichen verfuchen, zu leimen. Es wäre [chmerz-
liche Kraft- und Zeitvergeudung, wenn die kom-
menden Generationen, die helfen müllen und
helfen werden, von ihrer eigentlichen
firengen Aufgabe erft abgelenkt und fich zu-
nächt an die Rockfchöße von Quacklalbern
hängen würden.

Es fcheint mir eine entlcheidungs-
bange Frage, ob die Jugend aus dem
Lärm der vielen Kindertrompeten den
Tubaton heraushören wird.

A. W. Ziokfeldt, Osterwieok ‚Harz


